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Spurensuche
Isolatio

n und Su
cht

Ich habe
 mit 14 

angefang
en, Drog

en zu ne
hmen. Am

 Anfang 

wollte i
ch immer

 unter L
euten se

in und w
urde kon

taktfreu
di-

ger. Dro
gen gabe

n mir da
s Selbst

bewussts
ein, das

 ich son
st 

nicht ha
tte. Doc

h mit de
r Zeit z

og ich m
ich imme

r mehr z
urück. 

Angefang
en hat e

s damit,
 dass ic

h Freund
e nicht 

mehr get
rof-

fen habe
. Später

 hielt i
ch mich 

sogar vo
n der Fa

milie fe
rn. 

Mit 23 h
atte ich

 eine Üb
erdosis 

des Medi
kaments 

Ritalin,
 das 

so ähnli
ch wie S

peed wir
kt, wenn

 man es 
durch di

e Nase z
ieht. 

Ich kam 
mit Psyc

hosen in
s Kranke

nhaus, n
achdem i

ch drei 
Tage 

lang wac
h war. S

eit dies
er Zeit 

habe ich
 eine An

gststöru
ng.

Ich war 
nicht me

hr derse
lbe Mens

ch und h
atte vor

 vielen

Dingen A
ngst, vo

r denen 
ich davo

r keine 
Angst ha

tte. Sog
ar 

das Einf
achste, 

wie zum 
Beispiel

 einkauf
en gehen

, fiel mi
r 

schwer, 
weil ich

 Angst v
or Mensc

henmenge
n bekam.

 Seit de
r 

Psychose
 habe ic

h mich t
otal von

 der Auß
enwelt a

bgeschni
tten. 

Nur noch
 meine F

amilie b
ekam mic

h zu Ges
icht. Ic

h war is
o-

liert. M
eine Mam

a und me
ine Schw

ester gi
ngen für

 mich ei
nkau-

fen, wei
l ich da

s nicht 
mehr kon

nte. Ich
 war fas

t die ga
nze 

Zeit übe
r in mei

nem Zimm
er und s

pielte C
omputers

piele. A
m 

Anfang i
st es no

ch ganz 
ungewohn

t, die g
anze Zei

t allein
 zu 

sein. Ma
n ist of

t trauri
g und de

nkt darü
ber nach

, wie es
 so 

weit kom
men konn

te. Doch
 mit der

 Zeit wi
rd es zu

r Gewohn
heit 

und man 
will es 

gar nich
t mehr a

nders ha
ben. Das

 waren s
ehr 

schwere 
Zeiten f

ür mich 
und mein

e Famili
e, die m

itansehe
n 

musste, 
dass ich

 mich se
hr verän

dert hat
te. Die 

Zeit, in
 der 

ich isol
iert leb

te, über
 zwei Ja

hre lang
, trank 

ich jede
n Tag 

sehr vie
l Alkoho

l. Ich k
onnte es

 nüchter
n nicht 

ertragen
, in 

welcher 
Situatio

n ich mi
ch befan

d. Nur i
m Rausch

 war es 
für 

mich aus
haltbar.

 Der Sel
bsthass,

 der dar
aus ents

tand, li
eß 

mich seh
r wütend

 werden.
 Manchma

l schlug
 ich mit

 der Fau
st 

Löcher i
n die Wa

nd. Auch
 war ich

 den Leu
ten in m

einer Ge
gen-

wart  ge
genüber 

sehr agg
ressiv. 

Zum Schl
uss war 

ich so t
ief 

unten an
gelangt,

 dass ic
h etwas 

veränder
n musste

. Dann h
abe 

ich eine
n Antrag

 gestell
t, um be

im Grüne
n Kreis 

Therapie
 zu 

machen. 
Jetzt bi

n ich se
it vier 

Monaten 
auf Ther

apie und
 es 

geht mir
 schon v

iel bess
er. Auch

 wenn ic
h meiner

 Familie
 viel 

Kummer b
ereitet 

habe, st
eht sie 

immer no
ch hinte

r mir – 
dafür 

bin ich 
sehr dan

kbar.
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KlientInnen berichten über ihr Leben mit der Sucht.

Isolation
Früher, in prähistorischen Zeiten, waren wir darauf ange-

wiesen, in Gemeinschaften zu leben, um unser Überleben zu 

sichern. Heute leben so viele Menschen in Ein-Personen-Haus-

halten wie nie zuvor. So kann man sich vorstellen, wie viele 

Menschen während der Corona-Pandemie einsam in ihren Wohnun-

gen verharrten.
In der Zeit vor meiner Angsterkrankung waren Isolation und 

Einsamkeit keine Themen, mit denen ich mich identifizierte. 

Ich hatte ein breites soziales Umfeld, war beruflich wie auch 

in meiner Freizeit sehr engagiert. Erst durch die Erkrankung 

habe ich mich immer mehr von gemeinschaftlichen Aktivitäten 

zurückgezogen. Anfangs waren es große Menschenansammlungen, 

nach und nach kamen geschlossene Räume, alleine mit dem Auto, 

im Zug oder im Bus fahren, dazu. Mein Lebensraum wurde zuse-

hends kleiner, ich fühlte mich isoliert.

Es folgten jahrelang viele Therapien, angefangen von Selbst-

erfahrungsgruppen über Einzeltherapie bis zu Trauma- und 

Konfrontationstherapie, wobei letztere meinen Zustand so 

verschlechterte, dass ich nicht mehr außer Haus ging. Aber 

auch das Alleinsein machte mir Angst und ich bekämpfte es mit 

Alkohol. Was am Anfang eine Erleichterung darstellte, wurde 

schleichend zu einem noch größeren Problem und so entschied 

ich mich für eine Langzeittherapie im Grünen Kreis.

 
Hier habe ich, dank einer hervorragend qualifizierten Thera-

peutin, einer umfangreichen Therapie und der Länge der The-

rapie (kleine Schritte) sehr viel an Lebensqualität zurück-

erobert. Auch wenn es mit harter Arbeit, schmerzlichen 

Erfahrungen und ständigem Üben verbunden war und immer noch 

ist, so hat es sich auf jeden Fall gelohnt. Bemerkbar macht 

sich das auch jetzt in der Corona-Krise. Sicher macht es mir 

Angst, da ich durch den Lockdown massiv eingeschränkt bin, 

doch der geschützte Rahmen gibt mir Sicherheit, weil ich hier 

immer über meine Ängste sprechen kann, was einen wichtigen 

Teil meiner Therapie darstellt.
Ulli, Johnsdorf


